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Wie sie beteten

Dialekt-Sprachglosse

Zeitlich ist das, wovon ich hier spreche, in die frühen 1920er Jahre einzustufen.

Das war noch die Zeit des gemeinsamen Betens in Kirche und Familienstube,

die Zeit der Rosenkränze und der Psalter. Auf den Bauernhöfen
gab es noch die Grosse Stube, wo vom Herbst an jeden Abend der Rosenkranz

gebetet und dabei geschnitzt wurde. Oder soll man's umgekehrt sagen,
man habe Äpfel geschnitzt und dabei gebetet? Die Familien waren damals
noch gross; zehn Kinder waren keine Seltenheit. Dazu kamen die
lediggebliebenen Onkel und Tanten, vielleicht auch die Grosseltern und schliesslich
die Knechte und Mägde. Jetzt muss man sich vorstellen, wie sich das anhören

liess, wenn die beteten. Das orgelte vom tiefsten kratzenden Bass bis
hinauf in schwindelnde Sopranlagen, wozu erst noch die Kinderstimmen
kamen.

Die «offizielle» Gebetssprache war hochdeutsch. Das war für unser
einfaches Landvolk eine Fremdsprache. Aber die Sitte wollte es, dass
hochdeutsch gebetet wurde, auch dann, wenn man nicht verstand, was man sagte.
Hochdeutsch war beim Beten sogar für jene Pflichtfach, die in der zweiten
Klasse aus der Schule gekommen waren, auch für Kinder, die nicht einmal
das Abc kannten.

Aber wenn im Chor gebetet wurde, betete man mit, — dem Ton und
dem sprachlichen Gefühl nach. Was da an Wortgebilden herauskam, lässt
sich kaum beschreiben. Immerhin ist es dann und wann einem Tifigen
gelungen, einen Text herauszuhören, den er dann seinem Choralton unterlegte.

Von einem Knecht, der aus der Gegend des Tannbergs, zwischen Sursee
und Beromünster, ins Hinterland gekommen war, hat mein Vater noch
erzählt. Dieser hat im Glaubensbekenntnis die Stelle, wo es heisst «von dannen

er kommen wird, zu richten die Lebendigen und die Toten» so gebetet:
«—vo Tann ewägg zum Chummlewirt go brichte wäg de Tote».

Ich kenne noch ein anderes Beispiel, mindestens bruchstückweise. Danach
soll einer gebetet haben: «— isch under der Aare dur gfahre und isch unde-
rem Yfahrternstor gwennt worde». Wenn man das im Gebetston nachsagen
will, muss man alle Vokale dehnen und betonen. Das Beispiel muss sehr alt
sein; daraufhin deuten die Wörter Aare und gwennt. Aare, bzw. Ar heisst

'Acker, das Gepflügte'. Das Wort gwennt darf nicht als 'gewöhnt' gedeutet
werden, sondern ist wohl eher mittelhochdeutsch gewenden, 'kehren,
wenden'.

Diese Beispiele sehen aus wie bewusst gestaltete Gebetsparodien, sind
aber in Wirklichkeit argloser, unbefangener Naturwuchs.
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